
Für „Tiefland“ holte 
sich Leni Riefenstahl 
Sinti aus einem KZ – 
und schickte sie wieder 
dorthin zurück. Um 
diese Wahrheit wird 
bis heute gerungen

DIE 
SKLAVEN-
HALTERIN
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Von PETRA SORGE

E
s ist ein heißer Sommertag im 
Jahr 1940. Leni Riefenstahl, 
mit blauem Hut, betritt ein 
Konzentrationslager bei Salz-
burg. Das Lager Maxglan ist 

umgeben von einem Stacheldrahtzaun, 
der Boden ist morastig. Etwa 280 Sinti 
sind hier gefangen. Sie leben in Well-
blechhütten und Wagen. Maxglan ist ein 
Vorhof von Auschwitz. Von hier werden 
die Sinti deportiert – und vergast.

Für Riefenstahl ist es der ideale Ort, 
um billig an südländisch aussehende 
Statisten für den Spielfilm „Tiefland“ zu 
kommen. Es ist nach den Propagandafil-
men „Triumph des Willens“ und „Olym-
pia“ ihr wichtigstes Projekt im Dritten 
Reich. Riefenstahl wird vom Lagerkom-
mandanten Anton Böhmer begleitet. Der 
SS-Sturmbannführer und Kripochef traf 
eine Vorauswahl. Die Regisseurin bildet 
mit Daumen und Zeigefingern ein Käst-
chen, durch das sie die KZ-Häftlinge 
fixiert.

Die Mütter weinen, umklammern 
ihre Kinder. Schon zuvor sind Gefan-
gene spurlos verschwunden. Sie wissen, 
wohin. Riefenstahl beschwichtigt: „Nein, 
ihr braucht keine Angst zu haben.“ Sie 
redet über den Film, verspricht genug zu 
essen. Sie schenkt Hoffnung, wo keine ist. 

Nach dem Krieg und dem Untergang 
des NS-Regimes wird Leni Riefenstahl 
die Begegnung leugnen. Ihre Kritiker 
zerrt sie vor Gericht. Die Frau, die Hitler 
zu seinen wirkungsmächtigen Propagan-
dafilmen verhalf, inszenierte nun sich als 
Opfer. Maxglan entlarvt sie als Täterin. 

Nina Gladitz recherchiert seit fast 
40  Jahren die Entstehungsgeschichte 
des Filmes „Tiefland“. Gerade hat die 
69-jährige Dokumentarfilmerin die Nie-
derschrift eines Buches über das Schick-
sal von Riefenstahls Statisten beendet. 
Sie hat Briefe, Komparsenlisten und Ge-
richtsprotokolle dokumentiert.

Darunter ist jener Vertrag, der be-
weist, dass Leni Riefenstahl mit dem KZ 
Maxglan zusammengearbeitet hat. Die 
Bedingungen hatte Lagerkommandant 
Böhmer diktiert: Die „Zigeuner“ muss-
ten streng bewacht und isoliert von ande-
ren Personen untergebracht werden. Die 
Riefenstahl Film GmbH durfte die Statis-
ten nicht entlohnen und musste Flucht-
versuche „sofort schriftlich oder fern-
mündlich“ der Kripo melden.

Bereits vor 33 Jahren hat Nina Gla-
ditz dies in ihrem Dokumentarfilm „Zeit 
des Schweigens und der Dunkelheit“ auf-
gedeckt. Am 6. September 1982 wurde 
der 60-minütige Beitrag im WDR aus-
gestrahlt. Leni Riefenstahl klagte – und 

Riefenstahl revolutionierte den 
SportAlm, im Auftrag freilich des 

Führers und zu Propagandazwecken
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erwirkte wegen eines strittigen Details 
eine Sperrung des Filmes. Auch nach Rie-
fenstahls Tod 2003 hält der WDR ihn un-
ter Verschluss.

So geriet die ganze Geschichte eines 
Verbrechens ins Vergessen. Details der 
Verstrickung Riefenstahls wurden weich-
gezeichnet, weggelassen und geleugnet. 
All das half, ihr Bild zu verklären. Im Ja-
nuar 2015 strahlte das ZDF eine 45-mi-
nütige Doku über Leni Riefenstahl aus, 

„Der Preis des Ruhms“. Darin kam die 
„Tiefland“-Episode nicht vor. 

Beim ARD-Sender NDR gibt es der-
zeit Pläne für einen Riefenstahl-Spielfilm 
mit Maria Furtwängler in der Hauptrolle. 
Das Drehbuch schreibt Ufa-Produzent 
Nico Hofmann. Klaus Hesse, Haupt-
kurator der Stiftung Topographie des 
Terrors, hat Hofmanns Darstellung der 
Wehrmacht in dem Kriegsdrama „Unsere 
Mütter, unsere Väter“ kritisiert und sagt 
jetzt: „Angesichts seiner bisherigen Vor-
arbeiten für das ZDF sehe ich dem Spiel-
film mit deutlicher Skepsis entgegen.“ Ob 
und wie „Tiefland“ und Riefenstahls KZ-
Besuch in dem Drehbuch thematisiert 
werden, teilte der NDR auf Cicero-An-
frage nicht mit.

Der Film „Tiefland“ – bis Kriegsende 
weitgehend fertiggestellt, erst 1954 ur-
aufgeführt – basiert auf einer Oper von 
Eugen d’Albert und spielt zur Zeit Go-
yas in Spanien. In Riefenstahls Version 
gräbt ein Großgrundbesitzer den Bau-
ern das Wasser ab, um seine Stierherde 

zu tränken. Er verliebt sich in das Zi-
geunermädchen Martha, gespielt von 
Riefenstahl.

Die Regisseurin lässt in Krün bei 
Garmisch-Partenkirchen ein Filmdorf er-
richten. Die Dreharbeiten dort und in den 
Babelsberger Studios verschlingen neun 
Millionen Reichsmark. Zwischen 1940 
und 1942 hat Riefenstahl 132 Statisten 
zur Zwangsarbeit herangezogen. Min-
destens 69 von ihnen wurden in Ausch-
witz ermordet. Aus Salzburg-Maxglan 
holte sie sich 54 Sinti – bis auf zwei Män-
ner nur Frauen, Kinder und Jugendliche. 
Aus dem Lager in Berlin-Marzahn kamen 
78 Komparsen für die Studioaufnahmen 
in Babelsberg. Von diesen wurden etwa 
25 nach Krün geschafft. 

GLEICH NACH DEM KRIEG beginnt Rie-
fenstahl die Spuren zu verwischen. Sie 
entfernt die Nahaufnahmen der Kom-
parsen. Sie begreift, nicht alle ihrer 
Statisten waren tot. Nun hat sie Angst, 
überlebende Angehörige könnten ihre 
vergasten Verwandten im Film wieder-
erkennen. Auslöser ist ein Gerichts-
verfahren, das sie schon 1949 mit ihrer 
Verstrickung in die Verbrechen des Na-
tionalsozialismus konfrontiert. Es ist der 
erste von zwei Prozessen, die Leni Rie-
fenstahl wegen „Tiefland“ anstrengte. 

Amtsgericht München, Strafgericht. 
Riefenstahl wirft Verleger Helmut Kind-
ler „üble Nachrede“ vor. Seine Zeitschrift 
Revue hat die „Tiefland“-Statisten „Film-
sklaven“ genannt. In den Zeugenstand 
tritt Johanna Kurz, geborene Winter. Sie 
ist die einzige „Tiefland“-Statistin, die 
Verleger Kindler zu seiner Verteidigung 
findet. Die Sinteza gibt zu Protokoll: Bei 
der Riefenstahl seien sie „schlechter un-
tergebracht gewesen als im KZ in Salz-
burg“. Sie seien „gequält worden“.

Johanna Kurz sagt aus, die Statis-
ten seien nachts in eine Scheune ge-
sperrt worden. Vier Soldaten standen 
Wache, darunter ein SS-Mann. Die Zeu-
gin berichtet laut Protokoll, Riefenstahl 
habe sie alle ins KZ Maxglan zurückge-
schickt – „ohne Schuhwerk, ohne Klei-
dung und ohne einen Pfennig Geld“. Es 
war November, Johanna Kurz floh aus 
dem Lager. Die Strafe war drakonisch: 
sechs Monate Kerker. 1944 kam sie nach 
Auschwitz. Die Kinder seien dort alle 
umgebracht worden. 

Großes gemeinsam im Blick: Hitler 
und Riefenstahl 1934 am Set von 

„Triumph des Willens“

Nach dem Krieg 
verwischt Riefen-
stahl die Spuren 
der Komparsen. 
Zwei Prozesse 
strengt sie wegen 
„TieYand“ an
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Riefenstahl schreit, attackiert das Op-
fer im Saal. Ihr Assistent Harald Reinl – 
später Regisseur der Karl-May-Filme – er-
klärt dem Gericht, noch im Herbst 1945 
hätten ihn die Kinder in „überschwängli-
cher Freude begrüßt“. Produktionsleiter 
Walter Traut behauptet auf der Zeugen-
bank, „ein gewisser Herzenberger“ habe 
ihn nach dem Krieg aufgesucht und „ihm 
gegenüber nochmals seinen Dank über 
die gute Behandlung zum Ausdruck ge-
bracht“. Dabei sind von der Komparsen-
familie Herzenberger nur ihre Nummern 
und ihr Ende im „Totenbuch der Sinti und 
Roma von Auschwitz“ überliefert. 

Solche Lügen haben Riefenstahl bis 
heute zu Ansehen verholfen. Anlässlich 
ihres 100. Geburtstags erlebten die er-
mordeten Komparsen in der Erinnerung 
der Regisseurin sogar eine Auferste-
hung. „Wir haben alle Zigeuner (…) nach 
Kriegsende wiedergesehen“, sagte sie der 
Frankfurter Rundschau im Jahr 2002. 
„Keinem einzigen ist etwas passiert.“ 

Auf einen Hinweis von Nina Gladitz 
erstattete der Verein Rom e. V. in Köln 
Anzeige wegen Leugnung des Holocaust. 
Riefenstahl musste eine Unterlassungser-
klärung abgeben. Aber die Staatsanwalt-
schaft Frankfurt am Main stellte die Er-
mittlungen ein, weil „kein öffentliches 
Interesse an der Verfolgung“ bestehe.

Im Kindler-Prozess 1949 lässt Rie-
fenstahl von Anton Böhmer, dem ehe-
maligen SS-Lagerleiter, ein Gutachten 
erstellen. Der Mann, der sich einst brüs-
tete, die „Zigeunerplage“ in Österreich 
bekämpft zu haben, schwadroniert über 
seine „philanthropische Einstellung“. 
Seinen „Wünschen und Vorschlägen 
für richtige Behandlung der Zigeuner“ 
habe sie „Rechnung getragen“. Richter 
Gschwändler soll in der Verhandlung 
zur Zeugin Johanna Kurz gesagt haben: 

„Glauben Sie im Ernst, dass man einer Zi-
geunerin mit einer Auschwitz-Nummer 
auf dem Arm glaubt?“ Natürlich nicht. 

„Die Zeugin Kurz“, befindet 
Gschwändler über das einzige Opfer im 
Saal, „hat so unzuverlässige ressenti-
menterfüllte und teilweise einwandfrei 
widerlegte Aussagen gemacht, dass ih-
nen kein Beweiswert über die Urteils-
findung zukommen kann“. Ihre Aussage, 

„es seien alle Kinder in Auschwitz um-
gebracht worden“, habe sich als „falsch“ 
erwiesen. Die Exkulpation Riefenstahls 

begann also schon im November 1949. 
Wen wundert es da, dass auch die Film-
geschichte das „Tiefland“-Drama nur un-
zureichend aufgearbeitet hat.

Der Historiker Lutz Kinkel schrieb 
in seiner Riefenstahl-Biografie 2002 über 
die internierten Sinti: „Fraglos empfan-
den sie den Aufenthalt in Krün als un-
verhofftes Glück und machten bei den 
Dreharbeiten bereitwillig mit.“ Heute 
bezeichnet Kinkel diesen Satz als „Feh-
ler“. „Ich hatte in meinen Quellen keine 
Beweise gefunden, dass sie die Sinti und 
Roma während der Dreharbeiten gequält 
hätte. Aber ich hätte den Umkehrschluss 
deutlicher als Vermutung kennzeichnen 
müssen.“ Der ehemalige ZDF-Histori-
ker Guido Knopp behauptete 2002 in der 
Riefenstahl-Doku zu seiner Reihe „Hit-
lers Frauen“: „KZ-Insassen sind die Zi-
geuner von Maxglan bei Salzburg nicht.“ 

Zu einem solchen Urteil kann nur 
kommen, wer sich bei seiner Klassifi-
zierung an das NS-Organigramm hält: 
Konzentrationslager unterstanden der 
SS, „Zigeunerlager“ wie Maxglan der 

Die Komparsinnen für „TieYand“, 
gedreht bei Mittenwald, stammten 

aus einem Konzentrationslager. 
Der Bauer im Bild war 

ebenfalls  Statist

122

Cicero – 11. 2015

SALON
Reportage

Fo
to

: E
ri

ka
 G

ro
th

-S
ch

m
a

ch
te

n
b

er
g

er
/B

P
K



Hotel Nikko Düsseldorf 
Immermannstraße 41, 
40210 Düsseldorf
Telefon +49 (0) 211 834 0
www.nikko-hotel.de

» Als Hotel mit bester Innenstadtlage Düsseldorfs sind wir der 
Anker punkt für internationale Geschäfts- und Freizeitreisende. 
Unser Bestreben ist es, unseren eigenen und den Anspruch un-
serer Gäste jederzeit zu übertreffen. Deshalb wurden wir vom 
VDR (Verband Deutsches Reisemanagement) im vergangenen 
Jahr als BESTES Businesshotel in Deutschland ab 150 Zimmer 
ausgezeichnet. Unseren Gästen stellen wir interessante und 
spannende Zeitschriften bereit. CICERO ist dabei ein „must have“ 
für die gehobene Hotellerie.«

Ken Dittrich, Generaldirektor

CICERO: PLAT T

IN DIESEN EXKLUSIVEN 

HOTELS

REIZ

Cicero-Hotel

Diese ausgewählten Hotels bieten Cicero als besonderen Service: 

Bad Doberan/Heiligendamm: Grand Hotel Heiligendamm · Bad Pyrmont: Steigenberger 
Hotel · Baden-Baden: Brenners Park-Hotel & Spa · Baiersbronn: Hotel Traube Tonbach · 
Bergisch Gladbach: Grandhotel Schloss Bensberg · Berlin: Brandenburger Hof, Grand Hotel 
Esplanade, InterContinental Berlin, Kempinski Hotel Bristol, Hotel Maritim, The Mandala
Hotel, The Mandala Suites, The Regent Berlin, The Ritz-Carlton Hotel, Savoy Berlin, SoG tel 
Berlin Kurfürstendamm · Binz/Rügen: Cerês Hotel · Dresden: Hotel Taschenbergpalais 
Kempinski · Celle: Fürstenhof Celle · Düsseldorf: InterContinental, Düsseldorf, Hotel 
Nikko · Eisenach: Hotel auf der Wartburg · Ettlingen: Hotel-Restaurant Erbprinz · Frankfurt 
a. M.: Steigenberger Frankfurter Hof, Kempinski Hotel Frankfurt Gravenbruch · Hamburg: 
Crowne Plaza Hamburg, Fairmont Hotel Vier Jahreszeiten, Hotel Atlantic Kempinski, 
Madison Hotel Hamburg, Panorama Harburg, Renaissance Hamburg Hotel, Strandhotel 
Blankenese · Hannover: Crowne Plaza Hannover · Hinterzarten: Parkhotel Adler · Keitum/
Sylt: Hotel Benen-Diken-Hof · Köln: Excelsior Hotel Ernst · Königstein im Taunus: Falkenstein 
Grand Kempinski, Villa Rothschild Kempinski · Königswinter: Steigenberger Grandhotel 
Petersberg · Konstanz: Steigenberger Inselhotel · Magdeburg: Herrenkrug Parkhotel, Hotel 
Ratswaage · Mainz: Atrium Hotel Mainz, Hyatt Regency Mainz · München: King’s Hotel First 
Class, Le Méridien, Hotel München Palace · Neuhardenberg: Hotel Schloss Neuhardenberg · 
Nürnberg: Le Méridien · Rottach-Egern: Park-Hotel Egerner Höfe, Hotel Bachmair am 
See, Seehotel Überfahrt · Stuttgart: Le Méridien, Hotel am Schlossgarten · Wiesbaden: 
Nassauer Hof · ITALIEN Tirol bei Meran: Hotel Castel · ÖSTERREICH Wien: Das Triest · SCHWEIZ 
Interlaken: Victoria-Jungfrau Grand Hotel & Spa · Lugano: Splendide Royale · Luzern: 
Palace Luzern · St. Moritz: Kulm Hotel, Suvretta House · Weggis: Post Hotel Weggis · Zermatt: 
Boutique Hotel Alex

Möchten auch Sie zu diesem exklusiven Kreis gehören? 
Bitte sprechen Sie uns an. E-Mail: hotelservice@cicero.de

Kriminalpolizei. Tatsächlich entschied 
das Amtsgericht Ravensburg 1955: Das 
Lager Maxglan sei „ein KZ wie die an-
deren Lager dieser Bezeichnung“ gewe-
sen, „nur mit dem einen Unterschied, daß 
die zusammengehörigen Familien hätten 
beisammen bleiben können“. Auf Cicero-
Anfrage äußerte sich Guido Knopp nicht.

Es gibt eine Szene in dem Film von 
Gladitz, da sitzt die Filmemacherin mit 
Überlebenden des KZ Maxglan an einem 
Wohnzimmertisch. Es ist die Familie des 
Sinto Josef Reinhardt. Der Gitarrist war 
einst „Tiefland“-Komparse. Er und seine 
Verwandten erzählen, wie Riefenstahl ih-
nen während der Dreharbeiten Zusagen 
gemacht habe. Sie habe von „großen Be-
ziehungen“ gesprochen, sagt Josefs alte 
Tante. „Sie hat uns Hilfe versprochen, 
aber als es so weit war, haben wir nichts 
mehr von ihr gehört.“ Neun Angehörige 
von Josef Reinhardt wurden nach Ausch-
witz deportiert. 

DIE KAMERA SCHWENKT zu einem Mann 
mit Hornbrille und Schnurrbart. Es ist Jo-
sefs Cousin, Valentin Reinhardt. Da er 
mit seiner Familie nie im Lager Maxglan 
war, erfuhr er erst durch die Ankunft 
seiner Verwandten in Auschwitz von 
deren Rolle in „Tiefland“ und von Rie-
fenstahls Versprechungen. Valentin Rein-
hardts wichtigste Aussage fasst Josef im 
Off zusammen: Bis zu ihrem Ende hät-
ten einige Statisten darauf gehofft, Rie-
fenstahl würde in Auschwitz erscheinen 
und sie vor der Gaskammer retten.

Riefenstahl sieht sich eine Video-
aufzeichnung des Filmes an. Sie habe 
einen „schweren Schock“ erlitten, sagt 
sie. „Fassungslos“ sei sie über die „un-
geheuren Verleumdungen“, schreibt sie 
ihrem Anwalt im Juni 1983. Sie klagt, 
zum zweiten Mal in Sachen „Tiefland“, 
nun gegen Nina Gladitz.

Vor dem Landgericht Freiburg be-
streitet die Regisseurin zentrale Aussa-
gen der Doku: Zigeuner aus dem KZ per-
sönlich ausgesucht, zwangsverpflichtet 
und dann nicht entlohnt zu haben. Fer-
ner behauptet sie, nicht gewusst zu ha-
ben, dass diese Menschen nach Ausch-
witz deportiert werden sollten. 

Nina Gladitz konfrontierte Riefen-
stahl vorab nicht mit ihren Recherchen. 
Gladitz sagt, es sei Absicht gewesen: 

„Das hätte schon für eine einstweilige 
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Sorge, bald in ein Todeslager deportiert 
und vernichtet zu werden“. 

Obwohl Nina Gladitz in drei von 
vier Punkten siegte, bürdete der Rich-
ter ihr die Hälfte der Prozesskosten auf. 
Der WDR hatte sich nicht finanziell am 
Verfahren beteiligt. Im Gegenteil, er ließ 
seine freie Autorin fallen. Mit Prozess-
beginn bekam Gladitz keine Aufträge 
mehr, weder aus Köln noch von einem 
anderen ARD-Sender. „Ich konnte kaum 
überleben“, erinnert sie sich. „Nicht Rie-
fenstahl, sondern der WDR hat mir das 
Genick gebrochen.“

Kurz nach Ende des Gladitz-Prozes-
ses in den achtziger Jahren klebte beim 
WDR jemand einen orangefarbenen 
Sticker auf die Filmkassette: „Verwen-
dungssperre“. Für den Anwalt von Olen-
husen ist dieses Wegsperren „persönlich 
das größere und auch größte Skandalon“.

HISTORIKER LUTZ KINKEL versuchte in 
den neunziger Jahren, für sein Riefen-
stahl-Buch eine Kopie des Gladitz-Filmes 
zu bekommen: „Der liegt im Giftschrank, 
hieß es damals.“ Das Filmmuseum Pots-
dam wollte die Doku bei einer Riefen-
stahl-Ausstellung zeigen, der Fotograf 
Matthias Reichelt bei einer Ausstellung. 
Alle erhielten vom WDR eine Absage. 
Karl Griep, Leiter des Bundesfilmarchivs, 
sagt über den Film: „Ich finde den wich-
tig, er müsste leichter zugängig sein.“ 

Es ist absurd: Da lässt der Sender den 
einzigen kritischen Film über Riefenstahl 
koproduzieren – und blockiert seit drei 
Jahrzehnten dessen wissenschaftliche 
Nutzung, obwohl er laut Gerichtsurteil 
nur für die öffentliche Aufführung ge-
sperrt ist. Wegen einer kurzen Sequenz, 
die man hätte umschneiden können.

Der WDR teilt mit, die Urheberschaft 
von Gladitz sei vermutlich der Grund da-
für, „dass der Film für historische Re-
cherchen nicht zugänglich ist – denn zur 
Rechenschaft würde die Autorin gezogen, 
sollten die gerichtlichen Auflagen nicht 
eingehalten werden“. Auch die Entschei-
dung, den Film neu zu schneiden, habe 

„ausschließlich bei Frau Gladitz“ gelegen.
Nina Gladitz entgegnet, sie habe 

mehrfach angeboten, die inkriminierte 
Passage aus dem Film zu schneiden. 
Doch der Master liegt beim Sender. Auf 
nochmalige Nachfrage teilt der Sender 
mit, Gladitz könne den Film jederzeit 

Verfügung gegen den Film noch vor des-
sen Fertigstellung gereicht.“ Außerdem 
habe Riefenstahl „das oberste moralische 
Gesetz gebrochen, den Respekt vor dem 
Leben. Warum sollte ich ihr auch noch 
eine Bühne bieten?“

In der ersten Verhandlungspause 
1984 geht Riefenstahl auf die Beklagte 
zu. In Gegenwart von zwei Sinti-Frauen 
sagt sie: „Sie wissen schon, wo man Sie 
hingebracht hätte und was man mit Ihnen 
gemacht hätte.“ Gladitz hatte in ihrem 
Prozess mehr Beweise als Verleger Kind-
ler 35 Jahre zuvor. Fünf Holocaustüber-
lebende bestätigen vor Gericht, dass die 
Regisseurin persönlich im KZ war. Rie-
fenstahl ist trotzdem siegessicher. Der 
Presse und später im Gerichtssaal sagt 
sie: „Das wollen wir doch sehen, wem 
man vor Gericht eher einen Meineid zu-
traut – mir oder den Zigeunern.“ In ihren 
Memoiren, die 1987 erscheinen, formu-
liert sie indes: „Die Zigeuner waren un-
sere Lieblinge.“ Die Arbeit mit ihnen „sei 
die schönste Zeit ihres Lebens gewesen“.

Riefenstahl verliert den Prozess in 
drei von vier Punkten. Es ist seitdem er-
laubt zu behaupten, Riefenstahl sei in ei-
nem KZ gewesen und habe ihre Kom-
parsen nicht bezahlt. Aber man könne 
ihr nicht unterstellen, dass sie „1941 aus 
anderen Quellen von der Existenz des 
Vernichtungslagers Auschwitz“ gewusst 
habe, heißt es im Urteil von 1985. „Mit 
der Erweiterung des Konzentrationsla-
gers Auschwitz zum Vernichtungslager 
[wurde] erst im Sommer 1941 begonnen.“ 
Dagegen wurde „die Deportation der Zi-
geuner nach Auschwitz erst zu einem we-
sentlich späteren Zeitpunkt angeordnet“. 

Der Richter verhängt ein Auffüh-
rungsverbot für Gladitz’ Film, solange 
der Auschwitz-Satz von Josef Rein-
hardt nicht entfernt wird. Bei Zuwider-
handlung drohen bis zu 500 000 D-Mark 
Ordnungsgeld. Das Karlsruher Oberlan-
desgericht bestätigt das Urteil 1987 in 
zweiter Instanz.

Anwalt Albrecht Götz von Olenhu-
sen, der Nina Gladitz in den Prozessen 
vertrat, sagt: „Ein heutiges Urteil müsste 
zu einem anderen Ergebnis kommen.“ 
Josef Reinhardt habe „eine subjektive 
Meinung mit einer begrifflichen Formu-
lierung verwendet“. Das Wort Auschwitz 
sei Synonym gewesen „für die damals 
unter den Sinti verbreitete berechtigte 

Schon seit drei 
Jahrzehnten hält 
der WDR Nina 
Gladitz’ kriti-
schen Film über 
Riefenstahl unter 
Verschluss

Filmemacherin und 
Publizistin Nina Gladitz 
forscht über „TieYand“
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PETRA SORGE ist Redakteurin 
von Cicero. Ein halbes Jahr 
suchte sie nach Überlebenden 
von „Tiefland“. Dann begriff 
sie: Sie kam zu spät

zurückfordern. Die Autorin schreibt dem 
Sender: Man möge ihr die Rechte und 
Materialien wieder übertragen.

1993 lässt Leni Riefenstahl ihr Le-
ben verfilmen. Es wird ein opulenter, 
unkritischer Zweiteiler: „Die Macht der 
Bilder“, von Ray Müller. Gladitz wurde 
nicht konsultiert. Über die Zwangsar-
beit der Sinti verliert Müller genau vier 
Sätze. Warum hat er nicht erwähnt, dass 
die Mehrzahl der Komparsen anschlie-
ßend nach Auschwitz deportiert wurde?

„Da wäre aus meiner Sicht Frau Rie-
fenstahl auch nicht verantwortlich, was 
mit ihren Leuten nach den Dreharbei-
ten passiert“, sagt Ray Müller auf An-
frage. „Man kann sich leider nicht um 
alles kümmern.“ Selbst Historiker wa-
gen nicht mehr, das zu sagen, was ein 
Gericht festgestellt hat: dass Riefenstahl 
persönlich im KZ war. Rainer Rother, 
Künstlerischer Direktor der Deutschen 
Kinemathek, macht in seiner Riefenstahl-
Biografie im Jahr 2000 aus einem aktiven 
Selektieren ein passives Holen, wenn er 
schreibt: Dort „ließ die Regisseurin […] 
internierte ‚Zigeuner‘ […] als Kompar-
sen engagieren“. 

Rother sagt, er habe nicht Riefen-
stahls Besuch bezweifelt, sondern sich 
mit ihrer Verteidigungsstrategie ausei-
nandergesetzt. Dass er den KZ-Besuch 
aber nicht einmal in einer Fußnote klar 
benannt habe, „das hängt mit der Über-
lieferungslage zusammen“. „Es gab keine 
wirkliche Quelle außer den Zeitzeugen.“ 

Während dem Historiker die Holo-
caustüberlebenden nicht als „wirkliche 
Quelle“ ausreichen, wurde Helma San-
ders-Brahms zehn Jahre zuvor von die-
ser Kinemathek mit einem Aufsatz zu 

„Tiefland“ beauftragt. Die Filmregisseu-
rin adelte Riefenstahl darin zur Wider-
standskämpferin. Der „Tyrannenmord “ 
im Film „Tiefland“ sei ein Aufruf zum 
Mord an Hitler. Alice Schwarzer ehrte 
Riefenstahl 1999 mit einer Emma-Titel-
geschichte. Die Regisseurin sei Opfer ei-
ner „Hexenjagd, die bis heute“ andauere. 

Dabei hat die von Alice Schwar-
zer bemitleidete Riefenstahl in den Lei-
densweg mindestens eines NS-Opfers 
aktiv eingegriffen. Rosa Winter, eine 
16-jährige Sinteza, war im KZ Maxglan 
inhaftiert, bis Riefenstahl sie zu den 

„Tiefland“-Dreharbeiten nach Krün holte. 
Rosa rannte davon. Auf einer Landstraße 
wurde sie aufgegriffen. Drei Tage saß 
Rosa im Gefängnis, mit ihrer Mutter, die 
man als Geisel genommen hatte. Dann 
ging die Zellentür auf. Riefenstahl stand 
da, zusammen mit SS-Mann Böhmer. Sie 
verlangte eine Entschuldigung für den 
Fluchtversuch. Rosa weigerte sich. Die 
Mutter fiel auf die Knie, bat Riefenstahl, 
sie an ihrer Stelle zu nehmen. Riefenstahl 
wollte aber keine Strafe, sondern Rache. 

Rosa Winter erzählte später dem 
Schriftsteller Ludwig Laher: „Nie werde 
ich vergessen, wie sie voller Wut gesagt 
hat: ‚Dann ab ins KZ mit ihr.‘“ So no-
tierte Laher es 2004 in seinem Buch „Uns 
hat es nicht geben sollen“. Das Mädchen 
kam ins Frauen-KZ Ravensbrück. Es war 
nur Glück, dass sie überlebte. 

Der Film „Zeit des Schweigens und 
der Dunkelheit“, der Riefenstahl entlar-
ven könnte, bleibt tabu. Zweieinhalb Mo-
nate nach ihrer Anfrage bekam Nina Gla-
ditz im September 2015 eine Antwort. 
Man könne ihrer Bitte auf Rückübertra-
gung des Filmmaterials und der Rechte 

„leider nicht nachkommen“. Infolge des 
Richterspruchs in zweiter Instanz sei 
der Film „mit einem Sperrvermerk ver-
sehen“. Der WDR unterwirft sich noch 
immer jenem Urteil, das sich Leni Rie-
fenstahl einst erschwindelte.

Leni Riefenstahl bei den 
Dreharbeiten zu „TieYand“, 

Herbst 1940

Rosa Winter (links), KZ-Insassin 
und „TieYand“-Statistin, mit 

einer Cousine
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